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In der Beratungs- und Bildungsarbeit der Bildungsstätte Anne Frank haben wir mehrfach festgestellt, dass jüdische Jugendliche ihre Identität nicht für alle sichtbar machen und Pädagog*innen z.T. nicht wissen, dass sie jüdische Jugendliche pädagogisch begleiten oder unterrichten. Auch in einer Studie, die Betroffene befragt hat, wird festgestellt, dass das Jüdisch-Sein seltener in der Öffentlichkeit gezeigt wird, weil das Zeigen der eigenen Identität mit Unsicherheiten und unangenehmen Erfahrungen verbunden wird. (Vgl. Bernstein, Julia u.a. 2017, S. 4)
Hier wird spürbar, was es bedeutet, von einer postnationalsozialistischen Gesellschaft zu sprechen und in dieser zu leben. Damit ist eine Gesellschaft gemeint, in der die nationalsozialistische Ideologie und deren rassistische und antisemitische Bestandteile fortwirken und in der „die Verbrechensgeschichte als angemessen aufgearbeitet repräsentiert wird, wodurch Antisemitismus eher als Problem der Vergangenheit betrachtet wird“ (Messerschmidt 2014, S. 40). Dabei beschreibt sich diese Gesellschaft als eine demokratische, in der Antisemitismus abgelehnt und verpönt wird. Wenn Antisemitismus wahrgenommen wird, dann immer nur bei anderen und nicht als Problem der demokratischen Gesellschaft. 
Konträr dazu schildern uns Pädagog*innen in unseren Fortbildungen, dass sie offene Abneigungen gegenüber Juden in ihrer Institution erleben. Ebenso Anspielungen, Witze und positive Bezugnahmen auf den Nationalsozialismus oder auf die Shoah. So berichten Pädagog*innen z.B. von Hakenkreuzschmierereien an ihrer Schule, von antisemitischen Inhalten in WhatsApp Gruppen oder in den Äußerungen von Jugendlichen. Darüber hinaus berichten sie von subtilen Formen von Antisemitismus z.B. in Bezug auf Israel und den Nahost-Konflikt.[footnoteRef:1]  [1:  Aktuelle Befunde zu aktuellem Antisemitismus lassen sich auch aus der Studie „Gespaltene Mitte – feindselige Zustände“ entnehmen (Zick/Küpper/Krause 2016).] 

In der Broschüre „Mach mal keine Judenaktion“ zu den Forschungsbefunden der oben genannten Studie wird Antisemitismus als Normalität an deutschen Schulen beschrieben, was sich z.B. darin zeige, dass es einen häufigen Gebrauch des Schimpfwortes „Du Jude“ gibt. (Bernstein, Julia 2017, S. 31) Auch die Verbreitung dieses Schimpfwortes ist etwas, was uns Pädagog*innen in unseren Fortbildungen immer wieder beschreiben. Die Autor*innen stellen dazu folgendes fest: „Abgesehen von den Intentionen und Kontexten des Sprachgebrauchs beeinträchtigt diese Beschimpfung das gesellschaftliche Bild über Juden, hat reale negative Auswirkungen sowohl auf die jüdische Identität, die Teilhabe und das Alltagsleben der Juden in Deutschland als auch generell auf das gesellschaftliche Klima in Deutschland als multikulturelle heterogene Migrationsgesellschaft. Jüdischen Schüler*innen wird dergestalt von ihrem Umfeld vermittelt, dass es etwas Schlechtes ist, Jude zu sein.“ (ebd. S. 31 f.) Jüdisch-sein entspricht in der Schule nicht dem, was als „normal“ vorgestellt wird. „Auch vor dem Hintergrund der Shoah überrascht jüdische Präsenz in Deutschland: Manchen jüdischen Schüler*innen wird die Verwunderung darüber mitgeteilt, dass jüdisches Leben in Deutschland nicht vernichtet ist. Jüdische Präsenz führt oftmals zu Irritationen.“ (ebd). 
Was bedeutet dies für die Schule und den schulischen Unterricht bzw. für die außerschulische Bildungsarbeit? Zunächst ist natürlich von heterogenen Lernräumen auszugehen, die in dieser sich selbst als demokratisch wahrnehmenden Gesellschaft durch das Denken, Fühlen und Handeln von Schüler*innen geprägt sind, die von antisemitischen Verletzungen betroffen sind, die (bewusst oder unbewusst) antisemitisch handeln und/oder die gegen Antisemitismus gerichtet sind. Pädagog*innen sollten dabei die Perspektiven von Betroffenen berücksichtigen und auch die Perspektiven der selbst nicht antisemitisch sein wollenden Jugendlichen im Umgang mit Antisemitismus berücksichtigen (vgl. Bildungsstätte Anne Frank 2013, S. 12 ff.) Auch mit der Wahrnehmung von Motivationen, die hinter antisemitischen Äußerungen liegen, lässt sich der pädagogische Raum differenzierter wahrnehmen, um entsprechend Handlungsstrategien zu entwickeln. (Vgl. ebd, S. 9 ff.) Nicht zuletzt ist es über die Beschäftigung mit der Ideologie und den Erscheinungsformen des Antisemitismus hinaus wesentlich, sich mit seinen Funktionen (Welterklärung, Schuld- und Erinnerungsabwehr, Entlastung) zu beschäftigen, denn sie geben wesentliche Hinweise darauf, was Antisemitismus für Jugendliche und Erwachsene attraktiv macht. 
Allem voran geht aber die kritische Reflexion der Frage, ob Pädagog*innen Antisemitismus überhaupt erkennen und diesen als Problem wahrnehmen. Für den Umgang mit den oben beschriebenen Realitäten und Widersprüchen ist es notwendig, sich mit der Aktualität und dem Erscheinungsbild von Antisemitismus auseinanderzusetzen und dies auf einem rassismus- und antisemitismuskritischen[footnoteRef:2] Weg. Gemeint ist ein selbstreflexiver, die eigenen (unbewussten) Verstrickungen in Antisemitismus auch als (sich demokratisch verstehende) Pädagog*innen zu reflektieren. „Ein antisemitismuskritischer Ansatz nimmt den Begriff der Kritik auch für sich selbst in Anspruch und fragt danach, wie Antisemitismus auch dort reproduziert wird, wo er bekämpft werden soll.“ (Messerschmidt 2014, S. 44) In der erwähnten Studie wird deutlich, dass sich Antisemitismus auch bei denjenigen findet, deren Erziehungs- und Bildungsauftrag darin besteht, Kinder und Jugendliche zu demokratischen Bürger*innen zu erziehen. Befragte Lehrkräfte weisen in ihren Schilderungen z.T. antisemitische Stereotype und Weltanschauungen auf (Bernstein, Julia 2017, S. 36), die sie sich angeeignet haben und dementsprechend nicht unter Schüler*innen dekonstruieren und möglicherweise erst vermitteln. Und Betroffene beschreiben, dass sie durch Lehrkräfte „diffuse Ablehnung und Problematisierung jüdischer Identitäten“, israelbezogenen Antisemitismus oder auch offene Ablehnung und Aggression“ erfahren (ebd. S. 33). Viele Pädagog*innen betrachten Antisemitismus überdies als eine Form von Rassismus und nivellieren damit seine Spezifika, wodurch die Handlungsperspektiven gegen Antisemitismus sehr eingeschränkt werden und Betroffene sich in ihren Verletzungen nicht ernstgenommen fühlen. [2:  Bildungsarbeit zu Antisemitismus sollte immer auch rassismuskritisch sein und Zuschreibungen vermeiden, die Antisemitismus nur bei bestimmten konstruierten Gruppen verorten, wie z.B. bei muslimisch markierten Personen, und dabei Menschen rassistisch benachteiligen.] 

Kritische Fragen sind auch im Blick auf die Thematisierung des Nationalsozialismus und der Shoah zu stellen, die häufig als Mittel gegen Antisemitismus eingesetzt werden. Wie ist es möglich aus der Geschichte zu lernen? Wie gegenwärtig ist die Vergangenheit? Aus der Sicht Studierender der Universität Wuppertal sind in der Schule zwar die Erziehung in der NS-Zeit, aber nicht deren Auswirkungen und Folgen thematisiert worden. (Vgl. Messerschmidt 2018, S. 44). Wird der Antisemitismus im NS so thematisiert, als ob er ein vergangenes Phänomen sei und werden keine Bezüge zur Gegenwart hergestellt, ist es auch wenig wahrscheinlich, dass Antisemitismus im Alltag erkannt wird. Dabei interessieren sich Studierende dafür, mehr über die Verbindung von Vergangenheit und Gegenwart zu erfahren, wie Astrid Messerschmidt bei der Befragung ihrer Studierenden feststellt (vgl. ebd.). 
Alarmierend ist der Befund der oben erwähnten Studie, „dass antisemitische Angriffe auf jüdische Schüler*innen oftmals dann beginnen, wenn sie von ihrer Identität im Geschichts-, Politik- oder Ethikunterricht erzählen.“ (Bernstein, Julia 2017, S. 32). Gerade in einer Gesellschaft deren Selbstbild ein demokratisches und nicht antisemitisches ist, sollte dies zu denken geben. 
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